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„Kaffee und Liebe genießt man am besten heiß!“
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Sandra Ruscello ist eine in Österreich lebende Autorin. Die nahe Verbundenheit zum italienischen Lebensstil hat sie dazu inspiriert, die mitreißende Liebesromanreihe „la vita è…“ zu verfassen. „Squisita – das Leben ist vorzüglich“ ist der dritte Titel dieser Reihe.


Mehr zur Autorin und ihrer Debütromanreihe gibt’s auf


www.sandraruscello.com oder


www.facebook.com/RuscelloSandra


Ebenfalls aus dieser Reihe:


„Seducente – das Leben ist verführerisch“ (Teil 1)


„Sorprendente – das Leben kommt unerwartet“ (Teil 2)




Vorwort


Ich war bisher eigentlich immer ein sehr geduldiger Mensch. Trotzdem war ich überaus gespannt, was die Zukunft für mich bereithielt.


Vor nicht allzu langer Zeit lebte ich den italienischen Traum der dolce Amore. Ich befand mich in einer glücklichen Beziehung mit Antonio, dem Sänger einer angesagten italienischen Band, doch irgendwie hatte ich es geschafft, alles aufs Spiel zu setzen, als ich mit seinem Bruder Vito im Bett landete. Erneut.


Mein schlechtes Gewissen quälte mich, obwohl Vito mir versicherte, dass überhaupt nichts zwischen uns gelaufen sei. Am Hochzeitstag meiner besten Freundin Arianna, die extra aus Österreich angereist war, um ihren großen Tag am Lago Maggiore zu feiern, platzte die schon lang tickende Bombe. Zu meiner Überraschung waren es, wie sich herausgestellt hatte, aber Toni und Vittoria, die mich und Vito betrogen hatten. Für Vito war deshalb mit Vittoria Schluss, während ich naiv genug war, Toni eine zweite Chance zu geben. Schließlich dachte ich ja, ich liebte ihn wirklich.


Weil auch ich die Dinge endlich richtigstellen wollte, gestand ich meinen vermeintlichen Ausrutscher mit Vito. Toni war weniger verständnisvoll, da er wusste, dass sein Bruder ein Dongiovanni war und ihm nicht über den Weg traute, weshalb er mich ohne mit der Wimper zu zucken verließ. Die Trennung tat weh. Umso größer war meine Enttäuschung, dass Arianna nicht für mich da sein konnte, da sie und Marco, frisch vermählt, in die Flitterwochen flogen. Doch da sie als hormonüberladene Schwangere emotional ohnehin nicht mehr ganz sie selbst war, konnte ich so oder so nur mit wenig Unterstützung ihrerseits rechnen. Ich war wütend über Tonis Zurückweisung, dabei war es längst nicht das Schlimmste, was mir damals passierte.


Als ich wieder Single war, kam ich Vito erneut näher und entdeckte Gefühle für ihn, die ich unterdrückte, seitdem wir uns kannten. Als auch er mir seine Liebe gestand, starteten wir einen Versuch zusammen zu sein. Unsere Beziehung übertraf alles, was ich je erwartet hatte! Es war überwältigend.


Aber es ging nicht lange gut. Er ließ mich auf einer gemeinsamen Reise in der Toskana sitzen und war seitdem wie vom Erdboden verschluckt.


Einer erfolglosen Suche nach ihm folgte meine alleinige Heimreise.


Besonders in schweren Zeiten war man froh darüber, gute Freunde zu haben. In diesem Fall hieß meine Retterin Sofia und obwohl ich ihr nicht erzählt hatte, dass ich es mir gleich mit zwei umwerfenden Männern vermiest hatte, war sie genau dann für mich da, als ich sie am meisten gebraucht habe. Ihr gehört das Caffè e Dolce in Cannobio und ihr Freund Francesco leitet den hiesigen Beachclub. Sie nahm mich auf eine luxuriöse Party nach Arona mit, wo ich mich in einer ungewohnt noblen Gesellschaft, inmitten lauter berühmter und einschüchternder Menschen wiederfand. Besonders der Schauspieler Domenico, mit dem ich einen sehr intensiven Flirt hatte, blieb mir bildhaft in Erinnerung.


Als hätte Toni nicht schon genug Schaden damit angerichtet, dass er Vito in Siena erzählte, ich wäre schwanger, setzte er dem ganzen Unfug seine Krone auf, indem er mich in Arona aufspürte, um mir wiederholt eine Liebeserklärung zu machen. Ich war froh, dass ich mich mit Toni aussprechen konnte. Nicht nur, damit das Chaos zwischen uns endlich geklärt werden konnte, ich war mir nun auch wirklich sicher, dass ich keine Gefühle mehr für ihn hatte und wir nicht zusammenpassen.


Anschließend ging Toni vermutlich nach Florenz zurück, denn auch ihn hatte ich am Lago lange nicht mehr gesehen. Ebenso wie Vitos Ex, Vittoria …




I


„Sei l’amore della mia vita”, hauchte mir Vito zärtlich ins Ohr, nachdem er mein Oberteil langsam über meinen Kopf gestülpt hatte, um mich auszuziehen.


Er warf es beiseite und strich mir meine wilden Haare aus dem Gesicht. Nicht eine Sekunde hatte er verstreichen lassen, um mich erneut innig zu küssen.


Seine Zunge massierte meine so sinnlich, wie es auch in der Vergangenheit der Fall gewesen war. Ich konnte mich nicht wehren, ich war süchtig nach seiner Nähe. Auch ich zog ihn aus und glitt mit meinen Händen über seinen definierten, maskulinen Körper. Seine Haut war zart und dennoch so männlich, dass ich meine Finger einfach nicht von ihm lassen konnte. Jede Berührung elektrisierte mich.


„Ich will dich!“, sagte Vito und schaute mir so tief in die Augen, als suchte er darin nach etwas Verlorengegangenem. Nachdem wir eine Weile hemmungslos rumgemacht hatten und wir unsere Intimbereiche beinahe aneinander wund rieben, schmiss er mich auf die Seite, zerriss mein Höschen, schob seine eigene nach unten und drang vollgeladen in mich ein. Diesem Mann so nahe zu sein, warf mich jedes Mal völlig aus der Bahn. Er presste seinen Körper auf meinen und hörte nicht auf, mich überall zu küssen oder zu berühren. Ich krallte meine Finger voller Ekstase in seinen Rücken und kämpfte unweigerlich damit, nicht sofort zum Höhepunkt zu kommen. Ich wollte nicht, dass es vorbei war. Ich wollte mehr.


Die eindringlichen Gefühle von Begierde und Sehnsucht, die Vito in mir auslöste, betäubten meinen Verstand. Ich wusste nie genau, wo ich bei ihm stand und trotzdem fühlte ich mich geborgen und beschützt. Unser Treiben war so wild, dass ich schließlich schweißgebadet und zu allem Frust ganz alleine in meinem eigenen Bett aufwachte. Noch immer krallten meine Finger verkrampft in der Matratze. Mein Atem raste, mein Puls war außer Kontrolle.


Entsetzt stieg ich aus meinem Bett und lief auf wackeligen Beinen ins Badezimmer. Mein ganzer Körper zitterte. Ich befand mich in meinen Träumen ab und zu in einer utopischen Welt, die mich damit konfrontierte, dass mein Unterbewusstsein doch keinen ganz so klaren Strich unter die Sache mit Vito gezogen hatte. Die meisten Menschen würden so einen Traum wahrscheinlich nicht als Alptraum bezeichnen, sondern als lustvolle Erinnerung oder womöglich ein ungestilltes Verlangen. Für mich war es ein Hirngespinst, das „Vito“ hieß und ich legte eigentlich alles daran, ihn einfach zu vergessen.


Es fiel mir schwer, obwohl auch ich wusste, dass er ein Dongiovanni war, wie man ihn nur aus Filmen kannte und dass er in den letzten Monaten sicherlich mit ausreichend Frauen geschlafen hatte. Er würde keine Gelegenheit ungenutzt lassen, da war ich mir sicher. Er hatte es auch unwahrscheinlich leicht, denn er sah umwerfend aus, sozusagen unwiderstehlich und er wusste genau, was eine Frau wollte und wie er sie befriedigen konnte. Untypisch für sein Verhalten hatte er aber einen lieben Charakter und war eigentlich ein sehr gefühlvoller Mann. Obwohl er für seine Affären den Unzugänglichen mimte, war er mir gegenüber sehr aufgeschlossen. Deswegen waren meine Träume wahrscheinlich noch immer dermaßen realistisch.


Ich versuchte trotzdem alles, was mich an ihn erinnerte, zu verdrängen. Darauf hoffend, dass der Spuk möglichst bald ein Ende haben und das Gespinst aufhören würde, in meinem Kopf herumzugeistern. Ein paar tiefe Atemzüge später und nachdem ich mein Gesicht mit eiskaltem Wasser abgekühlt hatte, zog ich mir mein durchnässtes Nachthemd aus. Zwischen meinen Beinen pochte das Blut in den Adern meiner Vulva noch immer lustgeladen und auch die Innenseiten meiner Schenkel juckten noch. Langsam schob ich meinen Slip nach unten und schlüpfte mit beiden Beinen heraus. Ich hob ihn hoch und balancierte ihn in meinen Händen. Er war feucht und sah mich an, als wollte auch er mir sagen, dass meine Libido Vito nicht vergessen und schon gar nicht abgehakt hatte. Ich fürchtete, dass er mich für ein und allemal verdorben hatte und dass ich womöglich keinen anderen Mann mehr so intim lieben können würde, wie ich ihn geliebt hatte. Frauenheld oder nicht, Vito gab mir trotzdem das Gefühl, dass er mich aufrichtig liebte.


Dennoch ließ er alles so enden. Wegen eines blöden Gerüchtes, das ausgerechnet von Vittoria, seiner Ex-Freundin, verbreitet wurde. Wieso glaubte er ihr mehr als mir? Er kannte sie zwar seit seiner Kindheit, doch er wusste von ihren bisherigen Intrigen. Und warum hörte er noch immer auf Toni?


Er verachtete ihn für seine Umgangsform in der Vergangenheit. Dafür, dass er ihn im Stich gelassen hatte und er, nachdem sein großer Bruder mit seiner Band durchgebrannt war, für seine Liebe zur Kunst von seinen Eltern nur mehr Lethargie bekam. Vertraute er mir so wenig, als das er dachte, ich hätte jemals wieder etwas mit Toni angefangen?


Ich war mir sicher, er wusste, dass ich ihn aufrichtig liebte und nichts mehr von seinem Bruder wollte. Er hätte nur eine einzige Minute auf mich warten müssen und wir wären jetzt ein glückliches Paar und ich müsste nicht von unserem Liebesspiel träumen. Die Liebe war für mich zu etwas undenkbar Kompliziertem geworden, in der offensichtlich wirklich nichts unmöglich war …


Ich, Laura Peroni, war Single. Und das schon seit ein paar Monaten. Die Zeit heilt ja bekanntlich alle Wunden, doch noch immer spüre ich dieses beklemmende Gefühl in meiner Brust, wenn ich an Vito denke und frage mich, wieviel Zeit noch vergehen muss, bis es mir endlich besser geht. Meiner Meinung nach lag es daran, dass ich keine Gelegenheit hatte, die Dinge richtig zu stellen und das, was ich alles hätte sagen wollen, auszusprechen. Ich konnte mich nicht verabschieden und Lebewohl sagen, obwohl ich ihm ein schönes Leben wünschte. Auch wenn es eines ohne mich war.


Seit den emotionalen Ereignissen rundum die Trennung von Toni und den eigentlichen Neuanfang mit Vito war in meinem Liebesleben nichts Aufregendes mehr passiert. Nachdem Vito mich verlassen und ich mit Toni endlich abgeschlossen hatte, lag ich auch beruflich auf der faulen Haut. Mein Verlag drängte nach meinem nächsten Buch und wollte, dass es ein Liebesroman wird. Offensichtlich befand ich mich in einer Schaffenskrise und durchlebte gerade meine erste Schreibblockade.


Ich fand keine Inspiration und brauchte unumstößlich eine neue Muse. Auf alle Fälle war ich überzeugt, dass mir ein Genrewechsel nicht schaden würde. Verbittert wie ich momentan war, konnte ich unmöglich über die große Liebe schreiben. Mein Glaube an die Liebe, als etwas so Allesentscheidendes, wofür man die Hoffnung nie aufgeben sollte, war zerstört. Ich hatte noch kein neues Kapitel in meinem Leben angefangen, wie sollte ich also daran denken, ein neues Buch zu verfassen?


Also ließ ich in der Zwischenzeit meine veröffentlichten Romane für mich arbeiten und hoffte auf eine rentable Margenabrechnung, während ich versuchte, mich emotional zu stabilisieren. Eigentlich war ich keine Frau, die sich leicht unterkriegen ließ oder eine, die überhaupt schnell Schwäche zeigte. Dennoch waren sich meine Sinne uneinig.


Meine Gedanken waren klar. Ich war ohne Antonio und ohne Vito definitiv besser dran.


Mein Verstand sagte mir ebenso, es würde irgendwann eine Zeit kommen, in der ich mich nicht mehr zu sorgen brauchte. Eine Zeit ohne dieses ständige Umherirren und der Sprunghaftigkeit der italienischen Männer.


Tief in meinem Herzen hatte ich große Angst davor, ob ich die Liebe, die ich für Vito empfunden hatte, nochmals fühlen konnte oder überhaupt nochmals für jemanden fühlen wollte. Ich war eine starke Persönlichkeit und trotzdem fürchtete ich mich davor, erneut verletzt zu werden. Immerhin hatte ich auch gegebenen Anlass dazu.


In einem waren sich meine Gedanken, mein Verstand und mein Herz jedoch einig. Ich musste früher oder später einen Abschluss finden und wieder nach vorne schauen!


Nach meiner Rückkehr aus der Welt der Reichen und Schönen in Arona in mein ruhiges, abgelegenes Häuschen in Cannobio, schwand meine mentale Stärke Tag für Tag. Ich vermied es sogar eine Zeit lang, mich außerhalb meines Grundstückes aufzuhalten. Doch eines morgens fehlte mir der Kontakt zu anderen menschlichen Wesen dermaßen, dass ich mich wieder mal ins Caffè e Dolce zu Sofia gesellte. Auch der See fehlte mir sehr. Ich sah ihn zwar immer von der Ferne, doch es war einfach nicht dasselbe, wenn man ihn nicht riechen konnte. Schließlich fand ich mich irgendwann sogar auf diversen Partys und in Francescos Club beim Feiern wieder. Ich ging zwar jedes Mal mit einem mulmigen Gefühl im Bauch aus der Türe hinaus, weil ich ja nie sicher sein konnte, ob dieses Mal, jenes Mal sein würde, an dem ich Vito wieder begegnete. Immerhin hatte er eine Wohnung in Cannobio. Doch ich begegnete ihm nie. Es war nicht so, als dass ich nach ihm Ausschau hielt. Aber wenn wir uns hätten treffen sollen, dann hätte das Schicksal schon dafür gesorgt und wir wären auf irgendeine Art und Weise zusammengestoßen. So wie in der Vergangenheit. Ich war hin und hergerissen von dem Gedanken an ein Wiedersehen mit ihm.


Loderte das Feuer der Liebe in seinem Herzen auch noch immer, oder würde er wieder sofort vor mir fliehen?


Obwohl mich das Leben gerne auf die Probe stellte, war ich dennoch der Ansicht, dass es seine Vorzüge hatte. So barg jedes Schlechte, auch etwas Gutes. Vitos Zurückweisung verletzte und machte mich wütend zugleich. Trotzdem musste ich lächeln, wenn ich an einen der unzähligen schönen Momente mit ihm dachte. Meistens aber versuchte ich, an etwas anderes zu denken, als an die Vergangenheit. An so etwas wie die Zukunft. Doch ich hatte keine Ahnung, wie diese für mich aussah.


Momentan war mein Alltag einfach nur trist.


Es war noch sehr früh am Morgen, als ich von meinen Träumen geweckt wurde, doch aus Angst, erneut von Vito und dem sagenhaften Sex mit ihm zu fantasieren, stellte ich mich unter die kalte Dusche, weshalb ich anschließend sowieso putzmunter war und mich dafür entschied, den Tag halt etwas früher zu starten als sonst. Immerhin ging die Sonne gerade auf, als ich die Treppe nach unten in meine Küche ging und den Schalter betätigte, der in Gang setzte, was mir Tag für Tag ein Lächeln ins Gesicht zauberte, egal wie düster es um mein Liebesleben stand. Das Geräusch, dass meine Kaffeemaschine dabei machte, wenn sie die wohlschmeckenden Kaffeebohnen mahlte, bereitete mir Herzklopfen. Ich stellte mich mit meiner Lieblingstasse vor das große Fenster in meinem Wohnzimmer und schaute in meinen Garten hinaus, während ich einen großen, deliziösen Schluck Kaffee nahm. Mein Blick wanderte weiter und erstarrte im Einklang mit der Ruhe des Sees. Das schöne Wetter und der Sommer waren verflogen und der Herbst hielt Einkehr am Lago Maggiore. Die meisten Blumen waren verblüht, die Bäume begannen ihre Blätter zu färben und auch die vielen Touristen waren abgereist. Mit dem Ende des Sommers war der Trubel vorüber.


In der Stadt und am See hatte man nun seine Ruhe und konnte ganz entspannt flanieren. Mich haben die vielen Leute zwar nie gestört, dennoch freute ich mich, dass sie weg waren und ich meine neue Heimat neu entdecken konnte. Es war mein erster Herbst, mein erster Winter hier und wären die bevorstehenden Monate vorüber, war das erstes Jahr in meiner neuen Heimat vorbei.


Ich dachte erschrocken darüber nach, wie schnelllebig das Leben war und ich trotzdem fast am selben Punkt stand wie noch ein Jahr zuvor.


Mein Telefon vibrierte auf der Küchenablage und holte mich wie so oft aus meinen Tagträumen. Es verwunderte mich doch, um diese Uhrzeit bereits einen Anruf zu erhalten, weshalb ich mich mit vorsichtigen Schritten näherte. Es konnte eigentlich nur meine beste Freundin Arianna oder meine Mutter sein, die jetzt schon bereit für ein Gespräch war. Als das Geräusch verstummte, las ich auf dem Display Ariannas Namen. Da sie hochschwanger war, rief ich sie eilig zurück.


„Ist alles ok bei euch? Weißt du wie spät es ist? Soll ich …“, brabbelte ich aufgelöst ins Telefon, bis sie mich gelassen unterbrach.


„Immer mit der Ruhe. Tief durchatmen! Ich bin im Krankenhaus“, sagte sie.


„Im Krankenhaus, oh mein Gott Arianna, geht es los?“, fragte ich nervös.


Wieso hatte sie Zeit zu telefonieren? In all den unzähligen Folgen von diversen Krankenhaus-Serien, die wir früher immer zusammen angeschaut hatten, hatte nie eine Frau vor der Geburt noch das Bedürfnis, ihre beste Freundin für ein Pläuschchen zu kontaktieren.


„Keine Sorge. Falscher Alarm. Da will sich jemand wichtigmachen und die Aufmerksamkeit auf sich ziehen“, sagte sie und lachte heiter.


„Von wem euer Baby das wohl hat…?“, antwortete ich und atmete erleichtert auf.


Arianna war mittlerweile im letzten Trimester ihrer Schwangerschaft und es war nun nicht mehr zu übersehen, dass sie ein neues Leben in sich trug. Ich kannte ihren Bauch zwar nur mehr von Fotos, da sie zu geschlaucht war, um mich zu besuchen und ich mit meinem aktuellen Leben dermaßen unzufrieden war, um mich Zuhause blicken zu lassen. Es wurde wie immer viel geredet und spekuliert darüber, ob meine Wenigkeit in Italien alleine zurechtkam. Weil ich niemandem eine Genugtuung verschaffen wollte, hatte ich offiziell einfach keine Zeit um nach Österreich zu reisen. Ich schob meinen Beruf als Grund vor. Immerhin war ich ja tatsächlich eine erfolgreiche Schriftstellerin. Damit ließen sich eigentlich alle, die auf einen Besuch von mir drängten, ganz leicht ruhigstellen. Am hartnäckigsten war seit jeher eigentlich nur meine Mutter. Aber wer kann es ihr verübeln, dass sie gerne ihre Tochter wiedersehen würde …


Meine Familie und besonders Arianna fehlten mir trotzdem sehr. Das Drama rund um die Zarello-Brüder hatte mir doch mehr abverlangt, als ich dachte, weshalb ich mich nicht aktiv darum bemühte, neue Leute kennenzulernen oder neue Freundschaften zu schließen. Ich gab mich mit den Gesprächen zufrieden, die ich mit Sofia führte und mit den Telefonaten mit Arianna. Obgleich letztere nur mehr einen sehr monotonen Inhalt hatten. Arianna redete am Liebsten über ihre Schwangerschaft oder darüber, was sie sich schon alles für ihren Sprössling gekauft hatten. Ich konnte ihre Freude im Grunde ja auch nachvollziehen, doch ihre Welt war im Moment Lichtjahre von meiner entfernt. Im Vergleich zu mir hatte sie alles, was sich eine Frau in unserem Alter wünschte.


Als ihre beste Freundin freute ich mich wirklich aufrichtig darüber, dass sie eine funktionierende Beziehung hatte und sogar den nächsten Schritt wagte und nun ihre eigene Familie gründete. Doch die Tatsache, dass es in ihrem Leben so rasant vorwärts ging, während ich noch immer an ein und derselben Stelle tappte, machte mich unglücklich. Warum sah in meinem Liebesleben alles so karg aus, während es bei anderen Leuten wie wild wucherte?


Lag es wirklich an mir?


Machte ich alles falsch oder wollte ich einfach zu viel?


Ich schüttelte meinen Kopf und damit die fragwürdigen Gedanken, die schon wieder darin herumschwirrten, beiseite.


Nein, es lag nicht an mir, entschied ich. Ich war bisher nur immer an die falschen Männer geraten. Es war schon zu einem Dogma für mich geworden, denn ich hielt es mir zu oft vor Augen und wiederholte den Glaubenssatz mehrmals laut und deutlich um mir die Worte zu verinnerlichen. Zudem wollte ich sicher nicht zu viel. Alles was ich wollte, war glücklich zu sein!


Deshalb war es an der Zeit, sich wieder in neue Abenteuer zu stürzen und wann war ein geeigneterer Zeitpunkt als an jenem frühen Morgen, an dem ich ohnehin schon wach war?


Es war ein stimmungsvoller Herbsttag. Die Sonne schien auf die Bäume, deren Blätter Farben von hellgelb bis dunkelrot angenommen hatten. Es roch noch nach dem Regen, der in der vergangenen Nacht niedergeprasselt war. Ich schnappte mir meine Tasche und lief durch den weichen Kies in meiner Hauseinfahrt zu meiner Garage. Mein Auto war dermaßen verstaubt, dass ich kaum mehr zur Windschutzscheibe hinaussah, doch ich fuhr zielstrebig los obwohl ich keine Ahnung hatte, wohin ich wollte. Mittlerweile war ich es gewohnt, dass die Straßen rund um den Lago Maggiore schmäler waren, als jene in Österreich, weshalb ich nur mehr selten zusammenzuckte und um meine Seitenspiegel bangte. Beängstigend war es für mich noch immer, wenn ich jene Passage passierte, die an Vitos Hauseinfahrt vorbeiführte.


Es war das erste Mal seit langem, dass ich mich traute, einen flüchtigen Blick dorthin zu werfen. Sein Hausplatz war ausdruckslos und leer und die Hecke rundherum ungepflegt. Womöglich war er nie von Siena zurückgekehrt. Es war merkwürdig, doch ich versuchte es zu ignorieren. Schließlich ging es mich nichts mehr an, wo Vito war oder was er machte.


Ich hielt mir wieder mein Dogma vor Augen: Er war einfach nicht der Richtige!


Also fuhr ich weiter. Am wunderschönen Ufer des Lagos entlang. Auf dem See war keine Menschenseele zu sehen. Die Wassertemperatur war gesunken und machte jegliche sportliche Aktivität zur Härteprüfung. Lediglich die Personenschiffe pendelten noch ab und zu zwischen den Ortschaften, obwohl auch sie beinahe leer waren. Doch wie Sofia mir erzählte, waren die Einnahmen, die der Tourismus während der Frühlings- und Sommerssaison brachte, so ausgiebig, dass sie den Winter damit überbrücken konnten. In ihrem Café und auch im Club von ihrem Freund Francesco herrschte, egal zu welcher Jahreszeit, immer reges Treiben. Dort tummelten sich ganz zu meinem Gefallen neben den Touristen, die hier Halt machten, auch die meisten Einheimischen. Sonst hätte ich Toni gewiss nicht dort kennengelernt, als er einen Auftritt mit seiner Band hatte. Womöglich wäre ich dann von vornherein mit Vito zusammengekommen. Oder es wäre auch denkbar, dass Vito gar kein wahres Interesse an mir gezeigt hätte, wenn er nicht eifersüchtig auf seinen Bruder gewesen wäre …


Darüber, was alles hätte sein können, konnte ich jetzt sowieso nur mehr spekulieren.


Verzaubert vom Anblick des ruhigen Lagos und in Konzentration auf den Verkehr versunken, brauste ich gerade am Ortsschild von Verbania vorbei, als mich meine Intuition magisch in eine freie Parklücke am Straßenrand lenkte. So etwas wie einen kostenlosen Parkplatz gab es am ganzen See nicht. Doch es war weder eine Parkuhr, noch ein Halteverbotsschild zu sehen, also ließ ich meinen Wagen wohlwollend dort stehen.


„Was für ein Glück!“, sagte ich erfreut zu mir selbst.


Es war das erste Mal seit langem, dass ich das Gefühl hatte, mir widerfährt etwas Gutes. Vielleicht war es ein Zeichen dafür, dass dieser Tag ein guter Tag für mich sein sollte. Voller guter Erwartungen steuerte ich enthusiastisch in Richtung Innenstadt. Auch Verbania war ein Ort, der mir überaus gefiel. Die Stadt war im Vergleich zu Cannobio riesig, weshalb sie natürlich viel mondäner war. Es gab richtig viele Boutiquen und Geschäfte. Ich wusste gar nicht, wonach ich überhaupt suchte. Schon immer lief ich am liebsten durch die schmalsten Gassen, denn diese bargen meist die größten Schätze. In einer besonders tollen, rustikal gepflasterten Gasse blieb ich vor einem pompösen Schaufenster stehen. Darin saßen ein paar adrette Frauen und ließen sich gerade die Haare machen. Sie sahen alle zufrieden und glücklich aus.


„Das ist genau das, was ich brauche!“, sagte ich zu meinem Spiegelbild, das sich undeutlich im Schaufenster abzeichnete. Und zwar einen neuen Haarschnitt!


Eine Typveränderung hat einer Frau nach einer Trennung bisher noch nie geschadet, also öffnete ich die Türe und nach meinem Eintritt führte mich eine aufmerksame Stilista, als hätte sie bereits auf mich gewartet, zu einem freien Sessel. Auch das war ein wahres Glück, schließlich hatte ich überhaupt keinen Termin und war nur zufällig dort.


„Caffè?“, fragte sie mich mit einer rauchigen Stimme und einem freundlichen Lächeln im Gesicht.


„Volentieri!“, antwortete ich und lehnte mich entspannt zurück. Ja, es sollte wohl wirklich ein guter Tag werden.


Ich erinnerte mich nur mehr dunkel an meinen letzten Besuch bei einem Friseur. Meine Haare waren grundsätzlich ein Desaster. Daran konnte keine Spülung, kein Shampoo und auch nicht die spitzeste Schere der Welt etwas ändern. Da die Scheeren meiner bisherigen Friseure sich wegen meines Hauptes verzweifelt verbogen und stumpft wurden, war ich gespannt, ob es dieses Mal ein zufriedenstellendes Ergebnis für mich und auch für die arme Stylistin gäbe, die die Aufgabe hatte, meine Mähne zu bändigen. Ich sagte der motivierten Stilista also schließlich, sie könne ihrer Kreativität freien Lauf lassen, solange ich am Ende nicht wie ein Junge aussah, war ich diesbezüglich sehr tolerant.


Bereits nach der Kopfmassage befand ich mich in einer anderen Sphäre. Es fühlte sich definitiv nach einem Neuanfang an. Maria, wie meine Stilista hieß, schnitt voller Elan drauf los, während sie, wie für ihren Job üblich, an einer Tour quasselte. Aber im Gegensatz dazu, wie ich es normalerweise kannte, dass in einem solchen Salon freundlich Smalltalk gemacht wurde, diskutierten hier alle miteinander über scheinbaren Firlefanz. Wie ich es wahrnahm, waren die Themen so banal, dass sie wohl nur jemandem wichtig erschienen, wessen Weltbild rein materialistisch war. Landestypisch nahm niemand bei der Äußerung seiner Meinung ein Blatt vor den Mund, ganz gleich ob es unfreundlich der Kundschaft gegenüber war, was die Friseusen von sich gaben. Und sie waren mit ihren Ansichten nicht gerade diskret.


Ich saß ganz gelassen in meinem Sessel, horchte schweigsam zu, schlürfte meinen Kaffee und versuchte mich nicht in die aktuelle Debatte einzumischen. Zu schön war das Gefühl der Erleichterung. Denn je mehr Haare zu Boden fielen, umso freier fühlte ich mich. Maria legte irgendwann die Schere nieder und wuschelte mir durchs frisch geschnittene Haar. Sie sah soweit zufrieden aus. Ich konnte noch keine wirkliche Veränderung an meinem Spiegelbild erkennen, was wahrscheinlich daran lag, dass meine Haare noch nass und platt waren.


Auf das Endergebnis gespannt, wartete ich nervös, während Maria Föhn und Bürsten holte. Nach einem dezenten Klingeln betrat jemand Neues den Salon und legte gerade den Mantel ab. Wie in Zeitlupe vergingen ein paar wenige Sekunden, bis ich erkannte, wer der Neuankömmling war. Eine Frau so anmutig und schön – ein Vorzeigeexemplar eines italienischen Mannequins.


Es war Vittoria.


Auch ihr war ich nachdem ich sie in der Apotheke gesehen hatte, als ich mir vor Monaten einen Schwangerschaftstest gekauft hatte, nicht mehr begegnet. Sie war der Auslöser für das Drama in Siena, weshalb es mir mehr als recht war, sie nicht mehr gesehen zu haben. Noch immer fand ich es eine Frechheit, dass sie das Gerücht in die Welt gesetzt hat, ich wäre schwanger. Ich war völlig perplex, sie hier anzutreffen, obwohl ihre Galerie ja in der Stadt war. Doch an sie hatte ich nicht eine Minute lang gedacht, ansonsten wäre ich sicher nicht in Verbania stehen geblieben. Doch was konnte diese schöne Stadt dafür, dass sie als Arbeitsstätte für dieses Biest herhalten musste? Ich war eigentlich kein Mensch, der oft wütend war. Am besten fuhr ich normalerweise damit, zu Personen, die mir schaden wollten, Abstand zu halten. Doch wie sollte ich nun eine Distanz zwischen uns schaffen?


Meine Frisur war noch nicht fertig, ich hatte gerade wieder einen Espresso bestellt und bezahlt hatte ich auch noch nicht. Intuitiv sank ich etwas tiefer in meinen Stuhl und hoffte einfach auf das Beste. Bestimmt hatte sie bereits gehört, dass auch Vito mich fallen ließ und da es ihre Schuld war, hatte sie vielleicht genug Anstand, mich endlich in Ruhe zu lassen. Maria begann zu föhnen und der Lärm des Gerätes zog die Aufmerksamkeit des ganzen Friseursalons auf sich. Die Diskussionen verstummten und die anderen Frauen gingen geschwind ihrer Arbeit nach. Nur Vittoria wartete noch am Eingang neben dem Kleiderständer, auf den sie ihren Mantel hängte und starrte in meine Richtung. Ihr Gesicht war errötet und ihr Blick schockiert, während mir entsetzt nur mehr der Kinnladen nach unten hing und ich sie ebenso entrüstet durch den pompös glitzernden Spiegel vor mir anstarrte.


Entweder hatte sie sich in den letzten Monaten dermaßen gehen lassen, oder was wahrscheinlicher schien und nicht zu übersehen war – Vittoria war schwanger!




II


Vittoria Umbrelli war eine typische, italienische Nobildonna, weshalb sie vermutlich nur mit den Fingern schnippen musste, um einen neuen, potentiell familientauglichen Mann an der Angel zu haben. Ihrem Bauchumfang zufolge und wie ich ihn im Hinblick auf Arianna einzuschätzen wusste, musste sie etwa um den sechsten Monat sein. Ein bisschen verwundert war ich dennoch darüber, dass sie, obwohl sie Antonio so lange hinterherlief und auch mit Vito hätte zusammen sein können, sich so schnell von einem anderen schwängern ließ. Die einen veränderten ihren Typ mit einem neuen Haarschnitt, während andere eben so neuanfingen …


Wie dem auch sei. Auch das hatte mich eigentlich nicht mehr zu interessieren. Ich wandte meinen Blick von ihr ab und bewunderte meine neue Frisur im Spiegel. Marias Arbeit gefiel mir. Sie hatte es irgendwie geschafft, alles in eine neue Form zu bringen und auch meine spröden Spitzen war ich endlich losgeworden. Dazu verkaufte sie mir noch ein paar Pflegeprodukte. Wenn ich meine Haare zuhause damit alleine nur halb so gut frisieren konnte, waren sie das Geld definitiv wert. Da ich einen Überschuss an Glückshormonen hatte, störte es mich nicht, dass ich knapp zweihundert Euro für meinen neuen Stil hinblätterte. Selbstredend habe ich auch mit dem Trinkgeld nicht gegeizt. Maria half mir, wie es sich anstandshalber gehörte, in meine Jacke und verabschiedete mich freundlich.


Ich warf beim Verlassen des Salons noch einen flüchtigen Blick über meine Schulter zurück zu den anderen Kundinnen und sah, dass Vittoria mich noch immer anschaute. Sie hatte mittlerweile eine Haarwäsche bekommen, doch an ihrem Blick und ihren roten Wangen hatte sich nichts geändert.


Erhaben hielt ich meinen Kopf in die Höhe und ging weiter meines Weges. Trotz des kurzen Schockmomentes mit Vittoria war der Tag dank meiner neuen Frisur bislang einer der tollsten der vergangenen Monate. Endlich fühlte ich mich – zumindest ein bisschen – wie ein neuer Mensch. Was eine neue Frisur alles bewirken konnte war einfach genial. Es ärgerte mich, dass ich nicht schon längst auf diese grandiose Idee kam.


„Lieber spät, als nie!“, sagte ich laut und liebäugelte mit meinem Spiegelbild, das sich in einem anderen Schaufenster in der schmalen Gasse abzeichnete, während ich meine Haare mit einer wundervollen Leichtigkeit nach hinten schüttelte. Ich sah einfach toll aus und war dermaßen von meinem neuen „Ich“ angetan, dass ich gar nicht bemerkte, wie sich mir jemand näherte.


„Laura, scusami…“, sagte eine leicht zitternde Stimme, während ich vor Schreck fast aus meinen Schuhen kippte. Es war Vittoria, die mir nochmals Herzrasen bescherte. Ich hielt mir mit einer Hand die Brust, in der mein Herz wie wild schlug.


„Vittoria, per carità! Willst du mich umbringen?“, schrie ich erzürnt.


„Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich dachte, du siehst mich kommen …“, antwortete sie verwirrt und deutete auf ihren Schatten, der am Boden vor uns zu sehen war.


Ich warf ihr einen erneut entrüsteten Blick zu. Wieso sprach sie überhaupt mit mir? Hatte sie denn wirklich nicht das kleinste bisschen Anstand?


„Lass mich in Ruhe!“, schrie ich sie an. Vielleicht etwas lauter und aufgebrachter als notwendig.


„Bitte Laura, es tut mir schrecklich leid. Ich würde dir gerne alles erklären“, sagte sie einfühlsam.


„Was? Wieso glaubst du …? Es ist alles deine Schuld, vecchia scema!“, beschimpfte ich sie und lief mit eiligen Schritten davon.


Womöglich reagierte ich etwas zu heftig, immerhin zog mein hysterisches Geschrei die Aufmerksamkeit der umliegenden Leute auf sich. Genaugenommen reagierte ich auf das Aufeinandertreffen mit Vittoria selbst für meine Verhältnisse außergewöhnlich sensibel. Ich erinnere mich nicht, wann ich zuletzt jemanden in der Öffentlichkeit als dumme Pute bezeichnet hatte. Eigentlich geschah das noch nie.


Sie versuchte mich an meinem Arm zurückzuhalten, doch ihre Haare waren voller Shampoo und sie trug noch den Kittel vom Salon, weshalb sie mir glücklicherweise nicht folgte. Wütend irrte ich in Verbania umher und brabbelte wirres Zeug in einer deutsch-italienisch-Kombi. Vielleicht war es doch an der Zeit, mir eine neue Heimat zu suchen. Doch wo war es annähernd so bezaubernd wie am Lago Maggiore? Ich fasste Kamtschatka am hintersten Ende Russlands in die engere Auswahl und fuhr deprimiert wieder heimwärts.


Es war tragisch. Ich fühlte mich emotional gerade ein Stück weit stabil. Trotzdem machte es mich rasend, Vittoria wiederzusehen. Ich hatte ja auch allen Anlass dazu, sie zu verachten. Zuerst hat sie mit Antonio geschlafen, obwohl er damals noch mit mir zusammen war und anschließend erzählte sie irgendwelche Gerüchte über mich und zerstörte damit auch noch meine Zukunft mit Vito. Man konnte also davon ausgehen, dass sie somit alles hatte, was sie wollte. Nämlich einen Keil zwischen uns alle zu treiben. Bloß, weil sie keinen von den Zarello-Männern haben konnte, durfte ich auch keinen haben! Sie war wirklich ein Biest. Noch war sie nun so dreist, mich einfach nicht in Ruhe zu lassen!


Zuhause angekommen, steckte ich mir die Haare auf dem Kopf zusammen und legte mich zur Beruhigung in eine heiße, vollschaumige Badewanne. Am meisten ärgerte ich mich in jenem Moment über mich selbst. Momentan hatte ich wirklich damit zu kämpfen, aus meinen Tagen etwas Gutes zu machen. Ich steckte in einem Trott fest.


Möglicherweise würde mir ein Tapetenwechsel wirklich nicht schaden. Oder zumindest wieder einmal richtigen Sex zu haben, als bloß davon zu träumen. Leider lernte ich auf meinen bisherigen Streifzügen nur mehr Touristen kennen und nach einem längeren, holprigen Flirt mit einem Holländer namens Thorsten, verging mir jeglicher sexueller Appetit.


Meine Gedanken drifteten dahin, während sich meine Muskeln langsam entspannten und ich ließ meinen Tag Revue passieren. Ich wurde aus Vittoria nicht schlau. Als ich sie kennenlernte fand ich sie eigentlich ganz nett. Ich war sogar der Ansicht, dass wir uns irgendwie ähnlich waren. Mein offenes Gemüt sorgte dafür, dass ich allen Menschen ohne, oder möglichst vorurteilsfrei begegnete. Damit ich mir selbst ein Bild von der Person machen konnte. Eine ganz andere, zickigere Seite von Vittoria lernte ich erst kennen, als sie und Vito es nochmals miteinander versuchten. Toni und ich waren damals ein glückliches Paar, weshalb ich mich nicht weiter über ihre abweisende Art scherte. Doch da sie ja eigentlich, wie sich herausstellte, die ganze Zeit auf Toni scharf war, war klar, weshalb sie so kalt zu mir war. Vor Grazia, Vitos und Tonis empfindungsloser Mutter, inszenierte sie die perfekte Schwiegertochter, wahrscheinlich ebenfalls nur, um mich in den Schatten zu stellen. Die Mühe hätte sie sich sparen können, denn Grazia hatte so oder so nichts für mich übrig. Obwohl ich alles dafür tat, um ihre Familie wiederzuvereinigen, während Vittoria verbissen daran arbeitete, alles zu zerstören. Doch wenn man etwas nicht sehen will, sieht man es meistens tatsächlich nicht.


Woher kam also nun Vittorias anscheinender Sinneswandel? Sie meinte, es täte ihr leid.


Einerseits wollte ich einfach nichts mit dieser Frau zu tun haben, doch andererseits war ich ein ganz kleines bisschen neugierig, was sie mir sagen wollte. Vielleicht verlor ich aber auch langsam meinen Verstand, wenn ich es wirklich in Erwägung zog, mit ihr zu reden.


Wie erwartet, sah die Welt am nächsten Tag schon wieder viel besser aus. Ich erwachte in meinem Bett, trug meinen Lieblingspyjama, den ich mir zugelegt hatte, nachdem ich von Toni sitzengelassen worden war und ich keines seiner Shirts mehr zum Schlafen tragen konnte. Auf mir lag noch das offene Buch, das ich gerade las. Zumindest verschlang ich es so lange, bis ich völlig erschöpft einschlief. Selbst konnte ich abertausende Worte schreiben, doch dessen ungeachtet machte mich das Lesen einer Geschichte schläfrig. Ich hatte das Buch vor kurzem auf einer leeren Parkbank entdeckt. Da es dort so herrenlos herumlag und es bei dem drohenden Schlechtwetter womöglich krepiert wäre, gab ich ihm eine neue Bleibe. Leicht abergläubisch wie ich war, dachte ich es war Schicksal, dass es dort auf mich wartete und begann sofort damit, es zu lesen. Obwohl bereits nach drei Seiten klar war, dass es sich um eine Liebesschnulze handelte, las ich eifrig weiter. Mein Herz schmolz dahin, als über die Liebe als eine so allesbezwingende, alles in den Schatten stellende Kraft geschrieben wurde. Ich gönnte es der Hauptdarstellerin von Herzen, dass der Mann, den sie anbetete, ihre Liebe erwiderte. Ich war kurz vor dem Ende des Buches angekommen und ich erwartete mir für das letzte, noch ausstehende Kapitel, nichts anderes als ein herzzerreißendes Happy End. Am Ende siegte bekanntlich das Gute, das in diesem Fall die Liebe war. Es war zum Verzweifeln …


Ich lag noch ein Weilchen in meinem Bett und überlegte, ob meine Liebesgeschichte, würde ich sie zu Papier bringen, wohl ebenso glücklich enden würde. War alles nur eine Illusion? Gab es das wahre Liebesglück nur mehr in Filmen oder in Büchern?


Ich streichelte das zugeklappte Buch, das noch auf meinem Schoß lag, sanft, bevor ich es schwungvoll weglegte. Noch war ich nicht bereit dafür, das finale Ende zu lesen.


Es war traurig, dass ich irgendwann innerhalb der letzten Monate dermaßen zynisch geworden war. Hatte ich die Hoffnung wirklich aufgegeben? Oder glaubte ich tief in meinem Innersten doch noch, dass irgendwo da draußen auch ein passendes Gegenstück zu meiner Person existierte? Doch wo sollte dieser Mann sein?


Ich hatte keine Ahnung, wo ich die Suche nach meiner großen Liebe fortsetzen sollte. Vielleicht sollte ich mal wieder auf die Pirsch gehen. Die Touristen waren jetzt ja fort, was die Gefahr, erneut auf einen Mann zu treffen, der der Meinung war es gäbe nichts Leckeres als eine Pizza mit Wiener Würstchen, auf ein Minimum reduzierte. So einer wäre mit Sicherheit nicht der Richtige, genau wie Vito, wie ich mir erneut vor Augen hielt und damit eifrig in einen neuen Tag startete.


Es war ein Luxus, dass ich mir momentan frei nehmen konnte und nicht zu arbeiten brauchte. Ich wusste, dass dieser Zustand nicht ewig andauern würde, weshalb ich die, nennen wir sie: „geschenkte Zeit“, nicht unnötig vergeuden wollte. Womöglich war es aber auch genau jene viele Freizeit, die ich hatte, die mich so schwarzsehen ließ. Ich hatte keine Ablenkung und schon gar nicht die Motivation, mir eine neue Geschichte für mein neues Buch auszudenken.


Obwohl ich nicht aufhören konnte an alles Mögliche zu denken – mein aktuelles Leben, mein Job, meine Freunde, Kinder, Heiraten und in meinem Fall an eine verbitterte und einsame Zukunft – kam ich zu keiner klaren Thematik für ein neues Buchkonzept. Es ärgerte mich vor allem, dass mein Hirn es einfach nicht lassen konnte und jeden Tag irgendwie an Vito dachte.


Meine Vorräte waren aufgebraucht, weshalb ich nur zu gerne zu Sofia ins Caffè e Dolce ging und dort frühstückte. Ich schnappte mir jedes Mal als erstes einen ihrer (typisch italienischen) Zeitungsstäbe bevor ich mich an meinen Stammtisch setzte. Ich brauchte nicht lange zu bestellen, kam Sofia schon mit dem ersten Kaffee zu mir und erzählte geschwind, wenn es ihre Zeit zuließ, den neuesten Tratsch aus der Gegend. Obwohl ich mich nicht sonderlich für die Gerüchteküche interessierte, war es unumgänglich, Sofia vom Erzählen abzuhalten. Sie verbrachte noch immer viele Nächte im Beachclub mit Francesco und dennoch sah sie, wann immer ich sie besuchte, wunderschön und putzmunter aus. So als machte ihr die ganze Arbeit nichts aus und sie wäre niemals müde.
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